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Geleitwort


Die gesamte Menschheitsgeschichte ist stark geprägt von Kreativität. Wie sähe es in Deutschland heute wohl aus, wenn nicht schon vor uns so viele Generationen zum heutigen Entwicklungs- und Wohlstand beigetragen hätten? Allerdings nimmt auch der Bedarf scheinbar exponentiell weiter zu. Pandemie, globale Konflikte, Klimakrise, neue Arbeitsformen und demographischer Wandel, nur ein paar der Herausforderungen, die auf uns einprasseln und nach passenden Antworten verlangen. Da wird schnell der Ruf nach der Politik laut, nach dem Gesetzgeber, der neue Regeln erlässt oder mit einem weiteren Förderprogramm die Folgen lindern soll, anstatt dass wir alle mit anpacken und gemeinsam nach kreativen Lösungen suchen.


Dieter Geckler trifft mit seinem Buch einen Nerv der Zeit. Er geht der Kreativität auf den Grund. Das Thema wurde ihm schon in die Wiege gelegt und hat ihn sein gesamtes Leben begleitet. Aus diesem Grund kommt das Thema auch so authentisch rüber. Solange ich ihn kenne (seit ungefähr 20 Jahren) ist er ein Suchender, jemand der offen und unvoreingenommen an neue Ideen herangeht und etwas daraus macht. Sowohl im Beruflichen wie auch in seiner Freizeit bringt er mit Gewissenhaftigkeit und Gestaltungswillen Ideen zur Umsetzung. Aus diesem Grund stellt er in seinem Buch auch die Menschen in die Mitte der Betrachtungen. Ob als Individuum, als Teil eines Projektteams oder einer Organisation. Es sind vor allem die kreativen Leistungen der Menschen, die unseren Fortschritt ermöglichen. Deren innerer Antrieb, vielfältige Begabungen, besondere Persönlichkeitsmerkmale und das (soziale) Umfeld sind grundlegende Merkmale erfolgreicher Kreativität. Denn Prozesse, Methoden und Tools können noch so ausgefeilt sein, wenn der Mensch nicht in der Lage ist, diese im entscheidenden Moment auch richtig einzusetzen, dann passiert eben nichts.


Damit etwas passiert, braucht es auch ein passendes Umfeld für die Menschen. Und da sind wir bei einem weiteren Thema, das Dieter Geckler umtreibt: Projekte! Denn Projekte sind der Nährboden für die Kreativität. Hier kommen Menschen zeitlich begrenzt zusammen, um gemeinsam an einer Lösung zu arbeiten. Projekte sind nach Sartre der Ausdruck des Freiheitswillens der Menschheit. Mit einem Projekt drückt sich der Mensch kreativ aus und befreit sich damit von den Zwängen der Gesellschaft und des Alltags. Obwohl Dieter Geckler eher in der Ingenieurswelt seine beruflichen Erfahrungen gesammelt hat, so ist er doch immer wieder aus dieser Welt mit seinen Regeln und Begrenzungen ausgebrochen und hat Neues gesucht und gestaltet. In dem Buch kommt auch Pablo Picasso mit einem Zitat zu Wort: „Als Kind ist jeder ein Künstler. Die Schwierigkeit liegt darin, als Erwachsener einer zu bleiben.“ Liegt nicht genau darin unsere Herausforderung? Einerseits sind wir im Alltag in ein Netz von Regeln, Vorschriften und Routinen eingebunden. Andererseits sind wir immer wieder darauf angewiesen, neue Herausforderungen mit kreativen, von den bekannten Routinen abweichenden Ansätzen zu lösen. Das Buch gibt wichtige Impulse und lädt zum Nachdenken wie auch Nachmachen ein. Lassen Sie sich inspirieren und animieren. Viel Spaß dabei!


Prof. Dr. Reinhard Wagner,


Ehrenvorsitzender der GPM


(Deutsche Gesellschaft für Projektmanagement)


und ehemaliger Präsident der IPMA


(International Project Management Association)




„Der Kopf ist rund, damit das Denken die Richtung ändern kann.“


Francis Picabia (Schriftsteller und Maler)




Für Brigitte




Vorwort des Verfassers


An einem nicht so kalten Herbsttag ging ich als junger Student in den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts von der Innenstadt in Hannover zum Universitätsviertel, wo ich wohnte. Ich passierte eine kleine Nebenstraße mit einem Buchladen. Vor dem Geschäft war die übliche „Wühlkiste“ mit verbilligten Büchern aufgebaut. Ich kramte darin leicht gedankenversunken, bis ich ein Buch in der Hand hielt. Es trug den Titel „Die beiden Säulen der Wissenschaft: Naturwissenschaft und Geisteswissenschaft“ – oder so ähnlich. Augenblicklich schoss es mir in den Sinn: „… und die Brücke zwischen diesen beiden Säulen sind die Informatik, die Computerwissenschaften, die Künstliche Intelligenz, die Neurologie, die Psychologie und andere. Sie alle tragen dazu bei, die Funktionsweise des Geistes schrittweise zu erforschen und schließlich mit den Naturwissenschaften zu verbinden“.


Mir war sofort klar, dass dies eines der großen Ereignisse der kommenden Zeit sein würde. Wir würden Techniken finden, um den Geist zu simulieren und ihn so in seinen Tiefen zu erkunden. Die „Denkmaschinen“, wie man die Computer damals mit feinem Humor auch bezeichnete, würden tatsächlich anfangen zu denken. Man würde ergründen, was Information wirklich ist, wie sie durch Denken verarbeitet wird, wie sie sich scheinbar aus dem Nichts vermehrt und neue Gedanken hervorbringt. Diese neue Brücke würde die Naturwissenschaften erweitern, aber auch die Geisteswissenschaften verändern. Computer würden eventuell Aufgaben übernehmen, zu deren Erledigung bisher „ein gesunder Menschenverstand“ und eben „Geist“ gehörten – und so in die geistige Arbeitswelt der Menschen eindringen.


Gleichzeitig war mir klar, dass man von diesen Zeiten noch weit entfernt war. Man war sich ja noch nicht einmal darüber einig, was denn Information überhaupt ist. Claude Shannon hatte zwar eine Formel aufgestellt, um Informationsmengen zu berechnen, indem er sie gegen zufälliges Rauschen abgrenzte. Carl Friedrich von Weizsäcker hatte aber eine andere Definition: Für ihn war Information, was Bedeutung hatte. Klar, reines Rauschen hat keine Bedeutung. Aber Bedeutung ist ja viel mehr als nur das Fehlen von Rauschen. Bedeutung hat etwas mit dem Empfänger der Information zu tun. Wenn er es irgendwie mit seinem vorhandenen Wissen verknüpfen kann und dann daraus vielleicht sogar irgendwelche Handlungen ableitet, dann bekommt das Signal irgendwie eine Bedeutung. Dieses Irgendwie – werden wir einmal wissen, wie das genau funktioniert?


Für mich waren das spannende Fragen. Würden wir jemals ergründen, wie sich Information vermehrt und so neues Wissen entsteht? Wie funktioniert diese Kreativität? Diese Fragen und mögliche Antworten darauf wollte ich sammeln, ordnen, zusammenfassen und sie auf diese Art eventuell tiefer erforschen. Das war mein Weg. Das wurde mir bei der Betrachtung des Buches klar. Ich steckte es wieder in die Wühlkiste zurück und ging meines Weges. Aber mein Weg hatte jetzt ein Ziel. Wenn es auch noch stark verschwommen war.


Kreativität wurde ab diesem Zeitpunkt zu meinem Thema. Ich hatte dazu ja viele Kontakte. Meine Mutter war unter anderem Malerin und Schriftstellerin und hatte mir die Grundlagen des kreativen Lebens sozusagen in die Wiege gelegt. Dann studierte ich Maschinenbau und hatte als Teilfach Konstruktionslehre. Ich lernte technisches Zeichnen und wie man eine technische Beschreibung erstellt und sich damit als Autor betätigt. Ich brachte mir das Programmieren bei und arbeitete für einen Studentenjob mit einem der ersten rechnergestützten Konstruktionssystemen. Der Begriff CAD als „Computer-Aided Design“ wurde für diese Technik erst später üblich.


Mit diesen Grundkenntnissen fing ich als Programmierer bei einem Softwarehaus an und konnte so die Abhängigkeit von neuen Ideen beim täglichen kreativen Arbeiten am eigenen Leibe erfahren. Daneben übte ich mich an der Gitarre und komponierte kleine Stücke mit einem Freund, der wunderbar singen konnte. Freunde von mir schufen Bilder oder bessere Kompositionen als ich und studierten Kunst oder Musik. Durch diese Beziehungen war ich mit den Künsten lebenslang in Verbindung und im Gespräch.


Später trat ich eine Stellung in der Produktions- und Fabrikplanung bei einem großen Automobilhersteller an und konnte dort in den Entstehungsprozessen eines neuen Fahrzeuges oder einer neuen Fabrik mitwirken. Diese Projekte kosteten viele Hundert Millionen Euro und beschäftigten mehrere Tausend Ingenieure, Wissenschaftler und Techniker. So hatte ich die Gelegenheit, meine eigenen kleinen Erfahrungen über Kreativität nun im Großformat und über lange Zeiträume zu beobachten. Ich konnte erleben, wie kluge Köpfe, kleine Teams, ganze Abteilungen oder komplette Unternehmen mit vielen Zulieferern bei überspannenden Großprojekten kreativ wurden und Neues hervorbrachten. Dies alles geschah, während die Fabriken auf die neuen Methoden des „Lean Manufacturing“ umgestellt wurden. Auf Kongressen konnte ich mich mit Kollegen aus anderen Branchen austauschen – ob nun ein Flugzeug, ein Schiff oder eine große Maschine konstruiert wurde, der kreative Prozess dahinter arbeitete immer nach dem gleichen Muster.


Nach und nach übernahmen wir in einer wachsenden Gruppe in unserem Unternehmen die Aufgabe, die Arbeiten der Automobilentwickler und Fabrikplaner zu digitalisieren und die Kollegen dazu zu bringen, sie am Computer auszuführen. Dazu mussten wir die Prozesse und unterschiedlichen Tätigkeiten genau analysieren, den Bedarf der neu zu entwickelnden Software ermitteln oder sie auf dem Markt besorgen. Wir nannten unser Werkzeug zur Planung „Digitale Fabrik“ und konnten die Effektivität des kreativen Schaffens ein gutes Stück erhöhen. Dies gelang uns, indem den Ingenieurinnen und Ingenieuren wirksame ergonomische Benutzeroberflächen zur Verfügung gestellt wurden und sie so ihre Ergebnisse leichter und anschaulicher erarbeiten konnten. Aber auch die Kommunikation der kreativen Personen untereinander wurde effizienter, als wir die Informationsflüsse optimiert und die Verwendung unterschiedlicher Medien überwunden hatten. Bei der Softwareentwicklung führten wir erste agile Methoden wie zum Beispiel das „Scrum“ ein.


Später bearbeitete ich mehrere Einzelaspekte in der Innovationswelt der Digitalen Fabrik. So konnte ich in einem Forschungsprojekt untersuchen, wie man durch Simulation den Energieverbrauch von Robotern optimieren kann. Eine andere Aufgabe war, den Digitalisierungsprozess der Planung auf „Design Thinking“ vorzubereiten, indem dafür ein Testlabor aufgebaut wurde.




[image: ]


Von mir begleitete und untersuchte kreative Gruppen





Dieser Prozess der zunehmenden digitalen Unterstützung der Automobil- und Fabrikplaner war natürlich kein linearer Weg zum Ziel, sondern ein ständiges Vorantasten mit Versuchen, Ideen, Diskussionen, Fehlschlägen, Widerständen, neuen Anläufen und Kompromissen. Aus heutiger Sicht aber, mit einem gewissen zeitlichen Abstand betrachtet, entstanden doch eine gewaltige Reformation der Arbeitsweise der betroffenen Abteilungen, eine deutliche Beschleunigung der Arbeitsleistung, eine erhöhte Transparenz und eine Verbesserung der Arbeitsergebnisse. Etwa die gleiche Anzahl an Personen wie früher schafft heute eine Vielzahl an noch komplexeren Projekten mit weniger Problemen bei der Inbetriebnahme der Fabriken.


Während meiner fast 30-jährigen Arbeit an dieser Aufgabe hatte ich Unterstützung durch die GPM (Deutsche Gesellschaft für Projektmanagement) in Form von Anregungen, Vorträgen, Freundschaften und Rückhalt. Mit ihrem vielfältigen Wissen und dem gut organisierten Wissensaustausch fand ich bei dieser Gesellschaft Orientierung bei meinem Wirken und eine kontinuierliche Erweiterung meines Horizontes. Dafür möchte ich der GPM und den vielen kompetenten Mitgliedern, Referenten und Diskussionspartnern herzlichst danken.


Aus den Erfahrungen der praktischen Arbeit in den Projekten bei dem Automobilhersteller und mit dem wissenschaftlichen Hintergrund der GPM habe ich mir mein Modell zu den wesentlichen Elementen der Kreativität erarbeitet und dieses mit zahlreichen „Experimenten“ bei der Digitalisierung der Planung ausprobiert, korrigiert und optimiert. Das Ergebnis dieser Erfahrung möchte ich in diesem Buch zusammenfassen und hoffe, damit dem Verständnis von Kreativität einen Baustein hinzufügen zu können. Mich würde es freuen, wenn ich mit dem Buch erreichen kann, dass die Leser mehr über ihre eigene Kreativität erfahren und sie diese neuen Kenntnisse dann auch erfolgreich zur Anwendung bringen können.


Ich möchte all meinen Freunden und Kollegen danken, die mich bei der Erstellung des Buches unterstützt haben. Besonderer Dank gilt meiner leider schon verstorbenen Frau Brigitte, die nicht nur neben den täglichen Problemen immer Verständnis für meine forschenden Tätigkeiten und Unternehmungen hatte, sondern als kreative Künstlerin durch zahlreiche Diskussionen meine Gedanken immer wieder hinterfragte, prüfte und anregte. Der Nächste, den ich erwähnen möchte, ist mein Sohn Nico, der das Buch als Erster gründlich gelesen hat und viele nachdenkliche Fragen stellte. Ferner möchte ich meinem Freund Thomas und meinem Bruder Georg für die intensive Revision und Diskussion sowie Martin, Alexa, Marcus, Elke, Jens-Uwe, Patricia, André und Jan danken, die für mich immer wieder herausfordernde Gesprächspartner waren und mich so in meinem Denken voranbrachten.


Noch einige kurze Anmerkungen zu dem Buch: Ich habe weitestgehend auf das Gendern verzichtet, um den Lesefluss nicht zu stören, beziehe aber die männliche Form bei den Berufsbezeichnungen grundsätzlich auf beide Geschlechter. In seltenen Fällen habe ich beide Geschlechtsformen benutzt, um die Bedeutung besonders hervorzuheben.


Im Weiteren verfügt das Buch über mehrere Anhänge: ein Verzeichnis von Abkürzungen und Fachbegriffen, die kurz erklärt werden, das Literaturverzeichnis, wobei ich selten direkte Zitate benutze, sondern mehr auf weiterführende und vertiefende Literatur verweise. Die Zitation setzt sich, wie in naturwissenschaftlichen Arbeiten üblich, aus dem Autoren-namen und den Erscheinungsjahr zusammen. Schließlich ist ein Schlagwortregister angefügt, um die Möglichkeit zu geben, einige Fragen direkt nachzuschlagen.


Dieter Geckler, Flechtorf, April 2023




„Alles, was sich ein Mensch vorstellen kann,


werden andere Menschen verwirklichen.“


Jules Verne


1. Einleitung


Unser Universum sollte eigentlich eine unbelebte Gaswolke sein. Kalt, leer und steril. Das sagt zumindest die Physik mit dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik. Demnach müssten sich alle Strukturen unter Abgabe von Energie auflösen und zu einer trostlosen grauen Masse werden. Unsere Welt hat sich aber seit dem Urknall vor etwa 14 Milliarden Jahren anders entwickelt. Riesige Galaxien, Sternhaufen, schwarze Löcher und dunkle Materie ziehen durch unser Weltall. Manchmal in bunten Farben, manchmal als triste dunkle Nebel. In den vielgestaltigen Galaxien befinden sich Milliarden von Sonnensystemen mit unzähligen verschiedenartigen Planeten. Einige sind blau, einige rot oder weiß, einige haben einen Ring, einige verfügen über Monde, einige sind riesig, andere winzig. Dies alles wird durch die Selbstorganisation des Universums hervorgerufen [Jantsch 79]. Demnach formen physikalische Kräfte durch Asymmetrien jenseits des thermischen Gleichgewichts [Prigogine 98] all diese großartigen Strukturen, die heute die Grundlage unseres Seins bilden.


Auf unserem Planeten wirkt seit circa 4 Milliarden Jahren eine zweite Kraft gegen die Tristesse des zweiten Hauptsatzes. Die biologische Evolution sorgt für eine Vielfalt des Lebens [Darwin 1859]. Einzeller, Amöben, Bakterien, Viren, Algen, Plankton, Fische, Moose, Blumen, Wirbeltiere, Bäume oder Vögel beleben unsere Welt. Vielleicht existiert dieses Leben auf unserer Erde in einzigartiger Weise, vielleicht gibt es dieses Wunder auf mehreren Planeten. Wir wissen es noch nicht. Und wir wissen auch nicht, ob wir es jemals wissen werden.


Seit einigen Millionen Jahren gibt es bei uns sogar eine dritte Kraft, die Neuerungen hervorruft. Kluge Tiere wie Delfine oder Affen, aber in besonderem Maße wir Menschen lernen noch nach der Geburt weiter. Und wir kommunizieren dieses Wissen, verändern es, erweitern es. Auf diese Weise werden wir selbst kreativ. Einmal als Einzelpersonen, indem wir denken und dabei auf neue Gedanken kommen. Zum anderen als Gruppen, die miteinander kommunizieren und sich so gegenseitig zu neuen Gedanken anregen. Ein frühes beeindruckendes Beispiel für diese kulturbasierte menschliche Kreativität ist der Löwenmensch (Abbildung 1), der in einer Höhle bei Ulm gefunden wurde.
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Abbildung 1: „Der Löwenmensch“, ca. 35.000 Jahre alte Figur aus Mammutelfenbein [Ulm 17]





Durch Kreativität und Kommunikation wird bei uns Menschen kontinuierlich die Menge der kulturellen Information vermehrt. Dabei kann es gut sein, dass ein einzelner Mensch durch einen kreativen Akt lediglich sein persönliches Wissen erweitert. Die Menschen in seinem Umfeld verfügen in diesem Fall über dieses Wissen schon längst. Trotzdem hat er einen kreativen Akt vollzogen und zumindest für sich selbst Neues gefunden. Es kann aber auch sein, dass die neue Idee für sein Umfeld ebenfalls neu ist. In seltenen Fällen ist er der erste Mensch auf der ganzen Welt, der diese Idee hervorbringt. Wie dem auch sei, durch seine Idee hat er die Information erweitert, die in seiner Kultur weitergegeben wird.


Heute wird diese kulturelle Innovationskraft zur treibenden Ressource unserer Wirtschaft. Wer nicht die aktuelle Technologie anbietet, die modernsten Produktionstechniken verwendet, zeitgemäße Logistikwege nutzt oder mit seinen Werbemethoden nicht im Trend liegt, hat wenig Chancen auf einen kommerziellen Erfolg seiner Produkte. Schon lange ist wirtschaftliches Wachstum nicht mehr an die Maxime „größer, schneller, besser“ gebunden, die im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts noch galt. Schon lange sind ein qualmender Schlot und ein verdreckter Fluss nicht mehr das Indiz für Wirtschaftskraft. In den 1970er Jahren prägte Willy Brandt [Brandt 13] den Begriff des qualitativen Wachstums. „Kleiner, sauberer, intelligenter“ lautet heute die Devise für aktuelle, neue Produkte. Nicht umsonst heißen die reichsten Firmen heute Amazon, Google oder Microsoft und sind nicht mehr in der Energie- oder Stahlindustrie zu finden. Kreativität ist ihr Rohstoff, und sie verkaufen in Software umgesetzte Ideen und Dienstleistungen.


Aber nicht nur die Wirtschaft treibt unsere menschliche Kreativität an. Wir haben auch eine eigene Motivation, die uns dazu treibt, immer weiter zu forschen oder zu optimieren. Künstler sprechen davon, dass sie eine innere Kraft treibt, immer weiter zu schaffen und an ihren Werken zu arbeiten. So schreibt Goethe in seinem Gedicht „Selige Sehnsucht“:


Und so lang du das nicht hast,


dieses: Stirb und werde!


bist du nur ein trüber Gast


auf der dunklen Erde.


Wird sich diese Ressource jemals erschöpfen? Eine Erfindung schafft sich nicht aus dem Nichts. Sie ist immer eine neue Kombination aus bereits vorhandenen Elementen. Gottlieb Daimler fügte den Motor mit der Kutsche zusammen und erfand so das Auto als Kombination aus beidem. Die Gebrüder Wright kannten den Leichtbau aus ihrem Fahrradgeschäft, die Funktion des Flügels von Otto Lilienthal, die Funktion der Schraube von den Dampfschiffen. Für die Schraube mussten sie experimentieren und eine Form finden, die in der Luft besonders gut funktionierte. Aus diesen Elementen kombinierten sie das Motor-Flugzeug.


So wird aus der Kombination bekannter Elemente etwas Neues. Aus einer Relation wird eine neue Entität, also ein Ding, das eine eigene Größe darstellt. Auf dieser können dann wieder andere Erfindungen aufbauen. Für das Auto wurde der Scheibenwischer erfunden, die Tankstelle, die Autobahn. Das Flugzeug zog das Heckleitwerk, den Flugplatz, die Flugüberwachung hinter sich her. Um jedes neue Objekt ranken sich so zahlreiche weitere Erfindungen, um die sich dann wieder neue Erfindungen ranken. Grundsätzlich erscheint dies als ein Prozess, der immer weiterlaufen kann und der keine Grenzen kennt. Die Menschen werden vertraut mit den neuen Erfindungen und fügen dann ihre eigenen neuen Gedanken hinzu. So kann das Gebilde theoretisch unendlich weiterwachsen. Wenn es dann noch ökologisch ist und somit auf keinen sich erschöpfenden Ressourcen aufgebaut ist, wo soll dann die Grenze sein?


Wir haben also noch genug Aufgaben vor uns, für die es sich lohnt, kreativ zu sein. Eine Herausforderung ist es zum Beispiel, die Industrie ökologisch umzugestalten. Zunächst muss die Energiewende umgesetzt werden. Ihr Ziel ist nicht nur, die CO2-Neutralität herzustellen, sondern auch eine nachhaltige Energiequelle auszubauen, die uns auf saubere Weise für die kommenden Jahrhunderttausende hinreichend versorgen kann. Die Sonnenenergie reicht dafür aus. Sie liefert uns mehr als 10.000-mal so viel Energie, wie die Menschheit heute verbraucht. Wir müssen sie nur richtig nutzen. Zu der Energiewende kommt die Plastikwende. Dabei gilt es, unsere Kunststoffe umzubauen oder zu ersetzen und sie damit sämtlich recyclingfähig zu machen. Es kann nicht sein, dass wir mit Müll und Mikroplastik unsere Böden und Meere verschmutzen, sodass wir nicht mehr wissen, ob wir gesunde Nahrung verzehren oder Plastik in unseren Körper aufnehmen. Wir brauchen die Sicherheit, dass unsere Umwelt wieder sauber ist. Beide, die Energie- wie auch die Plastikwende, werden noch viel Kreativität benötigen. Da gibt es noch viel zu erforschen und zu erfinden.


Kreativität findet sich aber nicht nur im Bereich der Kunst, der Technik und der Naturwissenschaften, sondern unter vielem anderen auch bei der Politik und Soziologie. In diesen Gebieten kann sie dazu beitragen, den Wohlstand auf der Welt gerechter zu verteilen, damit Armut und Hunger eliminiert werden und auch für die ganze Welt eine angemessene Gesundheitsversorgung erfolgen kann.


Bevor wir uns aber zu weit in die Zukunft der Kreativität wagen, möchte ich erst einen Blick zurückwerfen. Wie kreativ waren die Menschen in der Vergangenheit? Wie hat sich die Kreativität entwickelt? Wie hat sich das Verständnis über Kreativität entwickelt?




„Es besteht kein Zweifel, dass Kreativität die wichtigste menschliche


Ressource überhaupt ist. Ohne sie würden wir ewig dieselben Muster


wiederholen.“


Edward de Bono (Kreativitätsforscher)


2. Geschichte der Kreativität


Frühzeit


Die Geschichte der Erfindungen der Menschheit beginnt in einem dunklen Nebel. Wir wissen nicht, wer die ersten Erfinder waren. Es gab noch keine Schrift, und so konnte keiner ihre Namen, geschweige denn eine Biografie ihres Lebens aufschreiben. Wir können aber davon ausgehen, dass die Intelligenz unter den Menschen in der Steinzeit genauso verteilt war wie heute. Es gab also wenige Menschen mit geringer Intelligenz, viele durchschnittlich begabte und wiederum wenige sehr intelligente. Es gibt keine Hinweise darauf, dass die Menschen heute mehr „Intelligenzgene“ haben [Krause 19, S. 255]. Die Menschen damals hatten wahrscheinlich die gleiche geistige Kapazität wie unsere heutigen geistigen Spitzenkräfte. Sie lebten nur auf einem geringeren kulturellen Niveau ihrer Gesellschaft. Die Physik und die Mathematik waren noch nicht entwickelt. So konnten sie sich keine Relativitätstheorie ausdenken oder Fusionsreaktoren bauen. Aber sie konnten Dinge tun, die zu ihrer Zeit auf dem Stand der Technik waren. So konnten sie das Feuer einfangen, Höhlenzeichnungen anfertigen oder religiöse Vorstellungen entwickeln. All dies war seinerzeit eine großartige Tat, die das Leben der damaligen Menschen umwälzte. Im Neolithikum kam dann die Erfindung des Landbaus und der Tierhaltung hinzu. Es gab eine ganze Reihe von Neuerungen. Häuser, Töpfe, Webstühle wurden erfunden. Wie heute erlebten die Menschen damals von Generation zu Generation immer neue Innovationen, sodass die ältere Generation die Jugend und deren Lebensstil nicht mehr verstand.


Schritt für Schritt ging die Entwicklung weiter. Die ersten Tiere wurden vor einen Wagen gespannt, an denen sich Räder drehten. Die erste Bronze wurde geschmolzen, und stabile Messer und Gewandnadeln ermöglichten einen neuen Lebens- und Kleidungsstil. Die Babylonier entwickelten die Keilschrift, um ihrer Wirtschaft Herr zu werden, während die Ägypter mit Hieroglyphen ihre Herrscher würdigten. Schließlich wurde das erste Eisen verarbeitet und ermöglichte damit zahlreiche weitere neue Technologien.


All diese Erfinder sind uns als Personen unbekannt. Lediglich von Hammurabi, dem babylonischen König und Herausgeber der ersten Gesetzestafeln, sowie von Imhotep, dem ägyptischen Baumeister der Stufenpyramide, sind uns Namen überliefert. Dies änderte sich erst in der Antike, als die Schrift immer weitere Verwendung fand.


Antike


Mit Sokrates, Platon und Aristoteles (um 400 v. Chr.) sind frühe Philosophen und Wissenschaftler namentlich bekannt. Von Platon wurde die erste Akademie gegründet, an der die früheste systematische wissenschaftliche Arbeit und Lehre stattfand. Vorher noch (um 550 v. Chr.) formulierte Pythagoras seinen berühmten Satz und gründete eine religiöse Bewegung, bei der die Zahlen eine große Rolle spielten. Der berühmte Erfinder Archimedes lebte um 250 v. Chr. Und der wohl erste namentlich bekannte Techniker ist Glaukos von Chios, der um 600 v. Chr. lebte und als Urheber des Lötens gilt.


Von den Römern sind nur wenige Künstler, Wissenschaftler oder Erfinder überliefert, obwohl von ihnen teilweise hervorragende Leistungen erbracht wurden. Man denke nur an die Aquädukte, die Wasser- und Windmühlen, die beeindruckenden Statuen und Mosaiken. Das liegt wohl daran, dass der einzelne Bürger bei den Geschichtsschreibern der Römer kaum Beachtung fand. Sie hatten im Wesentlichen Politiker und ranghohe Militärs im Fokus.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/8_1.jpg
Automobil-Entwickler

Fabrikplaner

Kiinstler

Softwerker






OEBPS/Images/16_1.jpg





